Altlasten aus dem Arbeitsleben: 

Chemikaliensensitivität, Immun- und Nervenschäden

Sehr geehrte Damen und Herren, 

mein Name ist Silvia Müller, ich komme aus Deutschland zu Ihnen und bin Präsidentin des Chemical Sensitivity Network. 

Ich möchte mich ganz herzlich für die heutige Einladung und Ihr Erscheinen bedanken. Diese Einladung ist aus zweierlei Gründen etwas Besonderes für mich. Einmal, weil ich in der Schweiz, ganz in der Nähe von Bern – in Biel geboren bin und lange Jahre nicht mehr in dieses schöne Land reisen konnte, weil ich chemikaliensensibel bin. Dass es heute für mich möglich ist hier zu sprechen, ist vor allem der exzellenten Planung der Präsidentin von MCS-SOS, Frau Heidi Stremminger zu verdanken. Vielen Dank, liebe Heidi! 

Zum Anderen ist es etwas Besonderes für mich, weil ich heute hier einige Menschen persönlich kennenlernen darf, mit denen ich seit Jahren kommuniziere. Prof. Dr. Pall ist beispielsweise ebenfalls Mitglied einer amerikanischen Gruppe, der Ärzte, Wissenschaftler und Aktivisten angehören, die sich täglich über neueste wissenschaftliche Erkenntnisse über MCS und toxische Schädigungen austauschen. Wir schrieben uns in der Vergangenheit immer wieder einmal E-Mails, wir übersetzten seine wichtige Arbeit ins Deutsche und so freut es mich, dass ich heute einen Vortrag von Professor Pall live miterleben und ihn endlich persönlich begrüßen darf. 

Doch nun möchte ich Ihnen ein wenig über den Grund erzählen, weshalb ich heute hier vor Ihnen stehe und über MCS zu Ihnen spreche. Ich möchte Ihnen erzählen, unter welchen Umständen ich chemikaliensensibel wurde, wo und wie die Krankheit diagnostiziert wurde, wo ich Behandlung bekam und wie mein Leben heute – über 15 Jahre nach meinem letzten Arbeitstag aussieht. 

KAMPF GEGEN MENSCH UND TIER

Es war so etwas wie ein heimlicher Kampf gegen Mensch und Tier, der all dem zugrunde liegt. 

Kreativität und die Gabe, aus den banalsten Gegenständen ein Kunstwerk zaubern zu können, ließen mich einen Beruf wählen, der meinen Fähigkeiten entgegenkam. Ich absolvierte eine Ausbildung in einem großen Warenhaus als Dekorateurin. Eigentlich wollte ich kurz darauf Innenarchitektur studieren, doch körperliche Zusammenbrüche begannen zunehmend meine Kraft zu rauben. Sie kamen anfangs phasenweise, waren von rasenden Kopfschmerzen begleitet und weiteren Symptomen, die unterschiedlich lange anhielten. Plötzlich tränende Augen, zwanghaftes Schielen, Müdigkeitsattacken, Schwindel, Übelkeit dauerten ein paar Stunden an, um dann wieder für Monate zu verschwinden. Doch nach einer Weile kamen dauerhafte Beschwerden wie Gehörverlust hinzu, der sich immer weiter verschlechterte. Mit der Zeit fiel es mir zunehmend schwer, kreative Ideen zu entwickeln oder mir auch nur einfache Dinge zu merken. 

Dass die Beschwerden mit meinen Arbeitsplatz zusammenhingen, zog ich lange Jahre nicht im Entferntesten in Erwägung. Wir benutzten zwar Farben zu Streichen von Dekorationsgegenständen, verwendeten täglich Sprühkleber, und es wurden in unserem Arbeitsraum Plakate gedruckt. Doch damit hatte ich keine Probleme. Erst als es immer auffälliger wurde und es Kollegen ebenfalls nicht gut ging, begann ich, mir selbst gegenüber Fragen aufzuwerfen. Es waren zwischenzeitlich 10 Jahre Berufsleben vergangen. 

SCHÄDLINGSBEKÄMPFUNGSEINSÄTZE AN DER TAGESORDNUNG

Durch einen Zufall fand ich eines Morgens heraus, weshalb sich meine Gesundheit und die der meiner Kollegen regelmäßig verschlechterte. 

Schädlingsbekämpfungseinsätze mit verschiedenen Organophosphaten, Lindan, Pyrethroiden, sowie weiteren hochtoxischen Insektiziden waren die Ursache. Sie wurden regelmäßig nachts versprüht und vernebelt, ohne danach die Luft im vollklimatisierten Gebäude auszutauschen oder die Räume zu dekontaminieren. Es wurde ein Wettlauf mit der Zeit. Wie gefährlich und nachhaltig schädigend die eingesetzten Nervengifte waren, war mir damals nicht einmal annähernd bewusst, was mich fast das Leben kostete. Ich schleppte mich von Tag zu Tag. Nur noch an den Wochenenden ging es mir etwas besser. 

AKUTEXPOSITIONEN

Dann kam eine Zeit, in der auch an den Wochenenden keine Besserung mehr eintrat. Ich war ständig übermüde, trotz mehr als ausreichend Schlaf. Wenn ich von der Arbeit nach Hause kam, war ich vor Müdigkeit nicht mehr in der Lage etwas zu essen, ich fiel ins Bett und schlief wie ein Stein. 

Dann traten eines Morgens schlagartig wieder diese merkwürdigen akuten Symptome am Arbeitsplatz auf. Sie waren weitaus stärker als zuvor. Mir tränten die Augen, der Speichel lief mir unkontrolliert aus dem Mund, Übelkeit mit Erbrechen und Durchfall traten ein. Meine Augen konnte ich nicht offen zu halten und ich schielte zwanghaft. Atembeschwerden und Herzprobleme kamen hinzu. Nachts zuckte mein Körper wie unter Starkstrom gesetzt. 
Ich war nicht die Einzige, der es nicht gut ging. Anderen ging es ebenfalls immer schlechter. Bei den Kolleginnen im gebärfähigen Alter standen Fehlgeburten auf der Tagesordnung. Einige bekamen zwar Kinder, aber die waren teilweise körperlich geschädigt oder behindert. 

ZUSAMMENBRUCH & ENDE DES ARBEITSLEBENS

In der Endphase meines Arbeitslebens verschlief ich die Wochenenden völlig und litt fast permanent unter schlimmster Migräne. Dazu bekam ich immer stärker werdende Atemwegsbeschwerden. Über manche meiner Symptome lachten wir. Ich lief ab und zu ungebremst gegen den Türrahmen oder schüttete mir Getränke oder Essen neben den Mund. Das Besteck fiel mir während dem Essen aus der Hand. 

Mein Gewicht reduzierte sich, obwohl ich kalorienreiches aß. Ständig musste ich Wasser lassen, oftmals 30 - 40-mal täglich. Meine Zunge war fast immer taub und es fiel mir schwer zu sprechen. Von meinem eigenen Parfüm bekam ich plötzlich Kopfschmerzen, und auf Farben und Lacke reagierte ich noch schlimmer. Zusätzlich fing mein Kopf an im Ruhezustand zu wackeln, so dass ich Bedenken bekam, Parkinson zu haben. Zwölf Jahre hatte mein Körper durchgehalten, jetzt konnte er nicht mehr und reagierte auf alles.

NICHTS GING MEHR

An manchem Tag war ich so müde auf der nur 6 km langen Heimfahrt, dass ich zwischendrin anhalten musste, um auszuruhen. Morgens fuhr ich nun extra früher los, weil ich nicht mehr über die Kraft verfügte, sofort auszusteigen und erst Kräfte sammeln musste. Auf der Arbeit war ich nur noch zu wenig in der Lage, meine Kollegin arbeitete für mich mit und ich hielt mich weitgehend in unserem Atelier auf. 

Eines Morgens fand ich in unserem Abteilungspostfach einen Umschlag. Er enthielt Kopien von diversen Sicherheitsdatenblättern und einen Packen Rechnungen von Schädlingsbekämpfungseinsätzen, sowie Verträge des Warenhauses mit Schädlingsbekämpfungsfirmen. 

Wer immer mir diese Dokumente in mein Fach gelegt hatte, er hat mir indirekt das Leben gerettet. Denn von nun an wusste ich gesichert, was an meinen Arbeitsplatz heimlich ohne das Wissen der Mitarbeiter passierte.

KURZ VOR KNAPP

Plötzlich überschlug sich alles, mein Zustand wurde von Tag zu Tag bedenklicher, die Fakten immer deutlicher. Ich bekam immer schlechter Luft, und die Atmung war nur noch stoßweise möglich, hinzu kamen Schwindel und Herzbeschwerden. Der Arzt schrieb mich trotzdem nicht krank. Die ganze Angelegenheit war ihm zu heiß. 

Eines Morgens musste ich etwas im Ladenraum erledigen und stand auf der Leiter, alles drehte sich, meine Atmung flachte ab, mein Herz schmerzte und stolperte. Ich glitt langsam die Leiter hinunter und schleppte mich die Treppen zu unserem Atelier hinauf. Die Sekretärin, die mir begegnete, fragte was mit mir sei, ich sei total grau. Ich hatte keine Kraft zu antworten. 

In unserem Atelier half mir meine Kollegin, meinen Arzt anzurufen. Ich sagte nur, ich habe wieder Pestizide abbekommen, mir geht es schlecht, ich muss kommen. Er sagte, es ginge erst in einer Woche, ich teilte ihm mit, ich hätte das Gefühl zu sterben, ich käme sofort und legte einfach auf. 

Wie ich zu meinem Arzt kam, weiß ich kaum noch. Die Treppe zu ihm schaffte ich irgendwie und bat, sofort zum ihm zu dürfen. Er war erschüttert mich so zu sehen, sagte meine Puppillen seien total verengt, mein Gesicht sei aschfahl. Dies war mein letzter Arbeitstag nach 12 Jahren Arbeit in einem Warenhaus, in dem regelmäßig schwerste Nervengifte zur Schädlingsbekämpfung eingesetzt wurden. 

Später wurde das ganze Ausmaß bekannt. Dutzende Akutexpositionen mit Chlorpyrifos, Dichlorvos, Lindan, Permethrin, Pyrethrinen, etc. hatte ich abbekommen. In den Deckenplatten fand man noch Spuren von Arsen, in den Lagern Carbamate. Teilweise waren diese Chemikalien sehr stabil und sorgten für eine zusätzliche chronische Vergiftung. Durch eine Empfehlung kam ich zu Dr. Binz, der mich von nun an krank schrieb. Über 20 Kolleginnen und Kollegen sollten im weiteren Verlauf ebenfalls mit schwersten Nervenschäden bei ihm Hilfe suchen. 

CHEMIKALIENSENSITIVITÄT

Ich wurde immer chemikaliensensibler, wenngleich ich den Namen für meine Krankheit zu diesem Zeitpunkt noch nicht kannte. Meine Ärzte waren mit ihrem Latein am Ende und sahen nur einen Ausweg, eine Behandlung im Environmental Health Center in Dallas bei Professor Rea. Meine Eltern brachten mich mit enormem Aufwand in diese Spezialklinik für Umweltkrankheiten. 

Die Airline mit der wir flogen, bot jegliche erforderliche Hilfe und es schien, als sei sie mit MCS besser vertraut als die meisten Ärzte in meinem Land, bei denen ich zwischenzeitlich vorstellig geworden war. Während des ganzen Fluges hatte ich Sauerstoff, in den Flughafengebäuden beförderte man mich mit dem Rollstuhl, weil ich mich kaum auf den Beinen halten konnte wegen der Duftstoffe der Menschen um mich herum und auch rasch die Orientierung verlor. Man stellte sogar einige Male den Speiseplan um, weil ich von Ausdünstungen grüner Bohnen das Bewusstsein verliere. 

In der amerikanischen Spezialklinik wurden schwere Schäden am Immun- und Nervensystem festgestellt. Zusätzlich bestätigten Tests starke Reaktionen auf verschiedenste Alltagschemikalien, zahlreiche Nahrungsmittel, Schimmelpilze, Pollen, Medikamente, etc. 

Der Klinikaufenthalt war hart. Es gab kaum noch ein Nahrungsmittel, das ich ohne Symptome tolerierte. Selbst ein trinkbares Wasser zu finden war eine Schwierigkeit. Auf viele Chemikalien bekam ich schlimmste Reaktionen und wurde bewusstlos. Oft verbrachte ich halbe Tage im Notfallzimmer an Sauerstoff und Infusionen. Ein Provokationstest, der mir für meine Beweisführung geholfen hätte, verlief fast tödlich, ich lag danach über 6 Stunden im Koma. 

AKZEPTIEREN IST DER EINZIGE WEG 

Ich lernte im EHC mit meiner Erkrankung umzugehen. Mir wurde beigebracht, wie ein chemiefreies Zuhause aussehen muss, um den Zustand zu stabilisieren. Meine Eltern unterstützten mich, wo sie nur konnten. Wir hatten nur ein Ziel, ich sollte wieder Lebensqualität zurückgewinnen. Unsere gesamte Familie stellte sich um. Wir kochten nur noch biologisch, benutzten chemie- und duftfreie Reinigungs- und Pflegeprodukte. Es war keine einfache Zeit, denn auch meine Familie hatte Bedürfnisse und lud gerne Freunde ein. Nichts war mehr möglich. 

Meine Reaktionen waren sehr schwer auf geringste Spuren von Alltagsprodukten. Innerhalb von Minuten wurde ich bewusstlos oder bekam Schüttelkrämpfe. Bewusstlos wurde ich oft, manchmal mehrfach pro Tag, oft für Stunden. Auslöser waren Chemikalien, Schimmelpilze und Nahrungsmittel. Man trug mich dann in mein Zimmer, verabreichte mir Sauerstoff, Notfallspritzen und wartete ab. Ich lebte also zwangsweise in unserem Haus wie unter Quarantäne. Am normalen Leben teilnehmen war völlig unmöglich geworden. 

Durch Konsequenz und Unterstützung aus meinem Umfeld erreichte ich nach vielen Jahren wieder soviel Stabilität, dass es mir heute möglich ist, in einer schadstoffkontrollierten Umgebung einigermaßen zu funktionieren. Bestimmte Chemikalien sorgen noch immer für schwerste Symptome, doch ich habe gelernt, ihnen weitgehend auszuweichen. 

Doch noch heute muss mein Umfeld auf mich abgestimmt sein. Ich benötige Luftfilter in meinem Büro, im Wohnraum und Auto, Wasserfilter und schadstofffreie Nahrung. Wo auch immer ich mich hinbegebe, muss ich vorab abklären, ob die Räumlichkeiten für mich geeignet sind. Manches Wagnis muss hinterher mit schweren Schmerzen bezahlt werden. Es ist ein unfreiwillig hartes und einsames Leben, was einem durch Chemikaliensensibilität verursacht wird. Doch ich habe gelernt, dass ich nicht wie ein normaler Mensch leben kann, sondern alles ausloten und hinterfragen muss, bevor ich Unternehmungen starte. Genau wie ein Rollstuhlfahrer die Hürden vorher eruieren muss. 

RESÜMEE

Heute bin ich 45 Jahre alt. Seit meinem 30. Lebensjahr erhalte ich eine Erwerbsunfähigkeitsrente und bin zu 90% schwerbehindert. Meine MCS wurde dabei mit berücksichtigt. Alle Rechtsstreitigkeiten und Kosten zur Wiederherstellung meiner Gesundheit betrugen um ein Vieles mehr, als ich in meinem ganzen Arbeitsleben verdient habe.

Während all dieser Jahre bis heute habe ich viele chemikaliensensible Menschen aus den verschiedensten Ländern kennengelernt. Es wurde ganz klar deutlich, dass es kaum irgendwo öffentliche Hilfe gibt, also organisierten wir uns. 

Ich selbst gründete vor über 15 Jahren CSN – das Chemical Sensitivity Network und setze seither meine verbliebene Kraft, Erfahrungen aus der amerikanischen Spezialklinik und den Besuchen vieler umweltmedizinischer Kongresse in Europa und den USA sowie Literaturstudien ein, um die Situation der Chemikaliensensiblen zu verbessern.

WO ENTSCHIEDEN WIRD, OB ES MCS GIBT ODER NICHT

Abschließend möchte ich noch einige Worte an alle Chemikaliensensiblen hier im Raum richten.

Ich möchte Euch sagen: Gebt nie auf! Versucht Wissen über Eure Krankheit zu erlangen, versucht Euer Leben an MCS anzupassen, ohne Euch völlig der Krankheit zu unterwerfen. Kämpft, kämpft für mehr Gesundheit und kämpft für Euer Recht. Lasst Euch nicht diskriminieren, weil Ihr chemikaliensensibel seid – Ihr seid keine Täter, Ihr habt Euch nichts zu Schulden kommen gelassen – Ihr seid Opfer von Chemikalien, deren Wirkung niemand völlig abschätzen kann. Lasst Euch nicht erzählen, dass MCS eine psychisch bedingte Krankheit sei – die Wissenschaft hat das Gegenteil längst bewiesen. Ihr könnt Euch im CSN-Blog darüber informieren. Wir publizieren nahezu täglich neue Erkenntnisse.  Ein paar Artikel habe ich für Euch auslegt, Ihr könnt sie gerne kostenlos mitnehmen. 

Und noch eines möchte ich Euch abschließend sagen: 

In den letzten Jahren wurden die internationalen Kontakte der Erkrankten durch das Internet immer intensiver. Heute sind täglich Organisationen aus aller Welt miteinander in Kontakt. Es werden Informationen ausgetauscht und es bilden sich Strukturen, die es all jenen schwerer machen, die verhindern wollen, dass publik wird wie viele Menschen bereits an MCS erkrankt sind und wodurch sie krank wurden. 

Einer der Wissenschaftler, mit denen wir zusammenarbeiten, sagte einmal treffend: 

MCS wird nicht in der Medizin oder vor den Gerichten entschieden werden, sondern durch die Gesellschaft. Durch die rege Aufklärungsarbeit von chemikaliensensiblen Menschen aus aller Welt könnte sich seine These rascher bewahrheiten, als es Manchen lieb ist. 

Nachmittage wie der Heutige, an dem Menschen aus verschiedenen Ländern zusammenkommen, um über die Krankheit MCS zu referieren, haben Anteil daran, dass das Wissen über MCS sich verbreitet. 

Daher nochmals vielen Dank an die Organisatoren und herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. 

Silvia K. Müller / Dezember 2008 
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